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„Aufruf ."

Hört den Ruf, ihr Millionen freigebor’ner Sklaven, w isst'
Dass die Zahl der unterdrückten Menschen zehnmal

grösser ist.
Als die Zahl der Unterdrücker, welche mit Gewalt und

Trug
Eurer Arbeit Lohn gestohlen, eurer Freiheit Fesseln

schlug.

Was wir Tag für Tag entbehren, sie verschwenden, es
und wir

Sollten Sklaven bleiben, sollten duldsam wirken für
und für.

Nur allein für jene Menschen, welche uns verachten ?
Nein,

Unser ist der Lohn der Arbeit, uns gehört er ganz allein !

Niemals hat, so lang’ die Erde zweierlei getragen h a t :
Einen der geerntet und die Anderen, die für ihn die Saat
Keuchend in den Boden gruben —  niemals hat er ohne

Krieg
Seine Ernte hergegeben; nie erreichte ohne Sieg

Nur das kleinste Recht der Arme. Deshalb Brüder bleibt
der K am pf

Uns’re Rettung, uns’re Hoffnung. W ie den unheil-
schwang’ren Dam pf

Trüber Wolken ein Gewitter reinigt und nach ihm
der Strahl

Einer reinen  Sonne glänzet, so verschwindet unsr’e Qual,

Wenn wir siegen. Auf, ihr Trägen, auf, ihr Armen, die
ihr stumm

Euren Nacken beugt mit gramerfülltem Herzen, die ihr
krumm

Und gebückt im Joch der Arbeit euer B lut zu Markte
tragt,

Wir sind zehne gegen einen ; rafft euch auf, seid unver­
zagt !

Freiheit wollen wir und Liebe ! Unser, euer Hass er
weicht

Wenn Gerechtigkeit die Erde überschattet ; ja dann
reicht

Aller Völker bunt Gewimmel treulich sich die Bruder­
hand

Und der Freiheit heit’re Sonne leuchtet über Meer
und Land.

Wer gesäet hat, soll ernten ; wer gerecht soll haben
R e c h t ;

Wer da frei ist, der muss herrschen. Jeder frei und kei­
ner K n e c h t !

Was Du schaffst, es ist Dein eigen. Schaffst Du die
Gerechtigkeit,

Hast Du sie und wirst sie halten bis in alle E w ig k e it !
W .

Die
Autonomie des Individuums.

Socialdemokraten u n d  auch h ie  u nd  da 
solche Sozialisten, die sich den N am en „ A n ­
archist"  beilegen, behaup ten , dass die A u to ­
nomie des Ind iv iduum s u n d e n k b a r  sei in 
einer Gesellschaft, welche d ie  Gross- oder gem ein ­
schaftliche P roduction  zur G ru n d lag e  hat. Sie 
betrachten die A utonom ie des Ind iv iduum s 
als identisch m it der Iso lir the it jedes  E in z e l­
n e n ; einem Zustande na tü rlich , der, wie w ir

selbst schon des öfteren k large leg t, m it der 
b isherigen  E ntw ickelung  des sozialen Lebens 
der Völker, j a  m it der m enschlichen N a tu r  
im grellsten W idersp ruche  steht.

W ir  wissen aus der V ergangenheit der 
m enschlichen Gesellschaft, soweit es durch  Ge­
schichtsforschungen er w iesen, dass die Menschen 
u rsp rü n g lich  n ich t allein in k le ineren F a m i­
lienkreisen , sondern  auch in grösseren G e­
m einwesen, ehe durch das P riva te igen thum  
und  andere U m stände  die U ngleichheit in der 
sozialen L age der E inzelnen hervorgerufen 
w urde, ohne jeden  Zw ang zusam m enlebten 
u nd  als G leichberechtig te ih re  A ngelegen­
heiten  schlichteten. E rs t durch Käm pfe der 
verschiedenen Stäm m e un ter sich, wobei ein- 
zelne Ind iv iduen  besonders hervorragende 
Rollen spielten , und  durch  den G lauben der 
M enge an  überna tü rliche  Kräfte gelang  es 
dem E in e n  den A ndern  von sich ab häng ig  zu 
m achen.

Diese A bh än g ig k e it  des E inen  vom A ndern 
u n d  das Streben, sie fo rtdauernd zu erhalten , 
füh rte  nothw endigerw eise zu einer centralisti- 
schen O rganisation , welche allm ählich  die 
G rund lage aller gesellschaftlichen E in r ic h tu n ­
gen w urde, und  an  welche sich in Folge dessen 
d ie  M enschen  so sehr gew öhnten , dass es 
heu te  selbst vielen der F ortgeschrittensten  
noch n ich t ein leuchten will ganz und  g a r  m it 
derselben zu brechen.

Sie m einen , es m üsse im m er —  auch in 
e iner freien Gesellschaft — ein gewisser Zw ang 
ausgeüb t w erden, um  jeden  E inzelnen zur 
A rbe it heranzuziehen, was logischer W eise 
n u r  geschehen  k an n  entw eder durch das all­
gem eine F austrech t, oder dadurch, dass g e ­
wisse Personen dazu au to ris irt w erden. D ie 
„geflügelte"  A usrede : m an  wolle n icht, dass 
physischer Z w ang au sgeü bt werde, sondern 
m an em pfehle n u r  die N ich tproducenten  von 
der C onsum tion auszuschliessen, fällt in sich 
selbst zusam m en durch die T hatsache , dass 
m an sich n ich t so m ir n ich ts  d ir  nichts den 
Genuss en tziehen  lassen wird, was am E nde 
doch, w enn einm al das angenom m ene P rinz ip  
s te if  und  fest aufrecht erha lten  w erden soll, 
zu physischem  Zw ang und  folglich zum  C en­
tralism us, zu r  E n tfa ltu n g  eines gewissen G ra ­
des von M ach t von einem bestim m ten  P u n k t 
aus führen  w ürde.

M an führe  sich doch einm al die W orte 
des D ichters zu G em üthe :

O wag’s, o Volk, nur einen Tag,
Nur e in e n  frei zu sein !

A m  zweiten Tage w ird m an j a  dann  schon 
gesehen haben, ob es m öglich sein w ird au f  
dem  eingeschlagenen f r e i e n  W ege w eiterzu­
gehen oder ob m an, um  sich n ich t „ausser 
A them " zu rennen, gewisse Schranken  setzen 
muss.

Es ziem t sich F re iheitskäm pfern  n ich t im 
V orhinein  auszuklügeln  wie s ta rk  u n g e fä h r 
der Druck an g ew an d t werden muss, nachdem 
einm al das bestehende System gestürz t um, die 
„A ndern"  —  denn die sind ja  im m er nur g e ­
meint —  vor A usschreitungen zu bew ahren oder 
im Zaum e zu halten . Man g ehe über die 
ganze W elt und frage je d e n  E inzelnen , ob er 
sich selbst fü r fäh ig  halte in vollständiger 
U nabhän g ig k e it ,  in einem Zustande der abso­

lu ten  F re ih e it  zu leben, u n d  die A n tw ort 
wird im m er bejahend ausfallen, für die , ,A n­
dern"  nur verlangt m an Schablonen aufgestellt. 
— E in  solches Gebahren k e nnzeichnet den 
P hilister, der noch bis über d ie  O hren in  
meinen anerzogenen V orurthe ilen  steckt u nd  
nach diesen Alles beurtheilt.

W ie sich die M enschheit in  dem neuen  
F reiheitsk le ide, m it welchem w i r  sie beklei­
det wissen möchten, ausnehm en w ird, darüber 
eine genaue A nschauung zu gew innen, h a t te  
m an in den sogenannten K ultu rs taa ten  noch  
keine G elegenheit, da  deren B ew ohner b is­
her vom ersten bis zum  letzten n u r  d as  S k la­
vengew and trugen  —  denn in  gew isser Be­
ziehung is t heute J e d e r  Sklave.

Selbst die „w ilden"  V ölkerstäm m e, die, weil 
sie noch kein  äusserer Feind  um  die Frucht- 
barke it ihres Bodens beneide te und  folglich 
in  F rieden  gelassen w urden, ih r  roh zuge­
schnittenes U nabhängigkeitscostüm , in  welchem 
sie sich ganz behaglich  fühlen, bew ahrt h a ­
ben, da kein E inzelner G elegenheit hatte  sich 
als F ü h re r  aufzuwerfen, auch sie verbild lichen 
uns noch n ich t ganz den Z ustand , welcher der 
individuellen  F re ihe it in  den „c iv ilis ir ten"  
Ländern  en tsp rin g en  würde. W ir  können n u r  
ahnen, dass die M enschen, nachdem  sie a ll 
ih re r  Fesseln  en tled ig t, sich überg lück lich  
fühlen werden, dass all die pein lichen  G efühle, 
welche je tzt w ährend der fortw ährenden E x i-  
s tenzbesorgnisse uns bedrücken, unser ganzes 
T h u n  und Treiben beeinflussen, schwinden 
und dem G efühl der Freude, des W ohlge- 
m uths uud des G lückes P la tz  m achen werden. 
U nd  da als sicher anzunehm en ist, dass so 
durch die V erhältnisse um gew andelte  M en­
schen sich n ich t gegense itig  zerfleischen u nd  
auffressen, sondern zum  Besten Aller ih re  
H andlungen  ein rich ten  w erden, so be trach ten  
wir es als P edan terie  und egoistische Gries- 
g räm erei, wenn n ich t als Schlim m eres, g e ­
wisse N oten vorzuschreiben, w onach die ganze 
G esellschaft s ingen  soll.

Das freie Zusam m enleben der schon erw äh n ­
ten U rvö lker  und  „w ilden"  V ölkerstäm m e der 
Je tzze it n ich t allein , sondern auch die F o r t ­
schritte  au f  dem K ulturgebiet der m enschlichen 
Gesellschaft im  A llgem einen, die j a  t r o t z  
aller H em m nisse von Seiten der R eg ie rungen  
und  Pfaffen gem acht w urden , sind  uns ein  
Beweis des Zusam m engehörigkeitsgefühles u n d  
des Gesetzes der gesellschaftlichen A npassung  
im M enschen, ohne welches ein gesellschaft­
liches Z usam m enleben u n d en k b a r  wäre. U n d  
in Folge dieses Gesetzes werden die M enschen 
auch  in Z ukunft sich in  die gem einschaftliche 
P roduction  einzutheilen  wissen, ohne dass der 
E inzelne n ö th ig  haben w ird , auch n u r  ein  
J o ta  von seiner U n ab h ä n g ig k e it  einzubüssen.

E in igen  sich z. B. 40 oder m ehr A rbeite r 
diesen oder jenen  G egenstand  oder so u n d  so 
lange zu produziren , so gesch ieh t dies fre i­
w illig, aus  freiem  A ntrieb  jedes E inzelnen , 
und es m uss ihnen frei s tehen , j e  nach  U m ­
ständen oder Belieben ein anderes A rrange- 
m ent zu treffen. Als freie M enschen werden 
sie n ich t nach V orschrift e iner  Behörde oder 
einer M ajoritä t a rbe iten , sondern nur so wie 
sie sich vereinbart haben. U nd  sollte du rch  
W iderspenstigkeit oder C apricen  des E inen
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oder Andern Stockung eintreten, so könnte 
physischer Zwang das Uebel nur verschlim­
m ern Es könnte nach dem Prinzip der Au­
tonom ie des Individuums die Sache, wie alle 
anderen Streitigkeiten, nur geschlichtet werden 
au f dem Wege freier Vereinbarung entweder 
m it dem offensiven Theile selbst oder indem 
ein Anderer an dessen Stelle tritt.

Auf diese Art und Weise wird heute schon 
sehr vieles geregelt, warum sollte es nicht 
möglich sein dasselbe Verfahren in allen 
Streitfällen anzuwenden ?

W ir wollen übrigens hoffen, dass das Pro­
le tariat, nachdem es einmal seinen Fuss auf 
das freie Gesellschaftsgebiet gesetzt hat, sich 
nicht mehr, indem es herrschaftsgelüstenden 
Schönschwätzern Gehör schenkt, m it Halbhei­
ten  begnügen wird, sondern die v o l l e  und 
g a n z e  F r e i h e i t  d i e  A u t o n o m i e  d e s  
I n d i v i d u u m s  beanspruchen und sich erhalten 
w ird.

Verschärfung der Strafgesetze.

W ir pfeifen auf dieses Gesetz, erklärte der 
socialdemokratische Abgeordnete Brake bei 
der Berathung des Socialistengesetzes im Jahre 
1878 im Reichstage! W ir Anarchisten pfeifen 
au f a l l e  Gesetze, fügen wir hinzu, können 
uns aber trotzdem nicht versagen, bei gewissen 
Gelegenheiten die Gesetzesfabrikation zu be­
leuchten. E ine solche Gelegenheit bietet sich 
uns dar bei der gegenwärtig geplanten Ver­
schärfung des deutschen Strafgesetzbuches.

Man gibt an, des durch das Sozialistenge­
setz geschaffenen Ausnahmezustandes über­
drüssig zu sein and wolle au f dem Wege der 
allgemeinen Gesetzgebung das zu erreichen 
versuchen, was man durch Ausnahmemassre- 
geln nicht zu erreichen im Stande war.

len Blätter. E ins der gemeinsten und heuch­
lerischten, das sog. Organ für Jedermann aus 
dem Volke (?), die „Berl. Volkszeitung" , ist 
schon zum Opfer gefallen. Die Regierung 
hat m it dieser Massregel gezeigt, dass nicht 
nur wir, die Anarchisten, auf alle Gesetze 
pfeifen, sondern dass auch sie (die Regierung) 
sich in derselben Lage befindet W ann wer­
den denn endlich, wenn auch noch nicht alle 
Proletarier, so doch aber wenigstens alle So- 
cialisten derselben Ueberzeugung werden?

Aber nicht nur nach dieser R ichtung hin 
zeigt sich die deutsche Regierung bereit, alle 
unliebsamen Ansichten zu vernichten, sondern 
wo es nur angeht setzt dieselbe einen Hebel 
an, ihre Absichten zu erreichen. So wurde 
auch die Schule der freireligiösen Gemeinde 
in Berlin polizeilich geschlossen. E in Jeder, 
der die Harmlosigkeit dieser so g . , ,Freidenkers- 
Gemeinden kennt, wird verwundert den Kopf 
schütteln ob solcher Massregel.

Diese aus Leuten des Bürger- und zum 
Theil aus rückständigen Elementen des Ar­
beiterstandes zusammengesetzten Gemeinden 
haben thatsächlich keine staatsgefährliche Ten­
denz. Dieselben erklären, sie wollen keines­
wegs frei v o n  Religion, sondern n u r  frei i n  
der Religion sein. Es ergeht diesen L eu t­
chen grade wie den socialdemokratischen Klopf­
fechtern. W ie diese „Freidenker"  n u r  frei 
in  der Religion sein wollen, so wollen j a  be­
kanntlich die Socialdemokraten n u r  frei unter 
Gesetzen sein. Erkläre m ir G raf Orindal 
u. s. w. D ort sind fast alle lächerlichen 
Gebräuche der K irche in Anwendung, so z. B. 
das „Sakram ent"  des Abendmahls, und wenn 
auch der Genuss dieses „Sakraments"  nicht 
allzuoft begehrt wird, so hat doch jedes M it­
glied das Recht, vom freireligiösen Pfaffen 
die Verabfolgung desselbeen zu verlangen und 
sich von seinen Sünden frei zu saufen und 
zu fressen.

Grade wie die liberalen Bourgeois, so ru t­
schen auch die Mitglieder dieser „Freidenker" - 
Gemeinden vor „Sr. lendenlahmen Majestät" , 
dem deutschen Kaiser, au f dem Bauche; grade 
wie bei den Liberalen ist G ott Mammon 
eine sehr beliebte und angesehene Grösse. 
Das blosse Aussprechen des Wertes Socialis­
mus oder womöglich Anarchismus macht die 
ehrsamen Spiessbürger in diesen Gemeinden 
Heulen und Zähneklappern. Was die Regie­
rung  von derartigen Leuten befürchtet, ist 
uns unerfindlich, lediglich kann bornirter A u ­
toritätsdünkel dieselbe zu dem betreffenden 
Verbot veranlasst haben. Hoffentlich wird 
dieselbe selbstverständlich zum Nutzen der 
revolutionären Bewegung auf dem einmal be- 
schrittenen Wege weiter wandeln. —

Was nun aber die Verschärfung des Straf­
gesetzbuches anbelangt, so sollen in Zukunft 
alle Angriffe auf die Grundlage des Staats, 
der Monarchie, des Heeres, der Religion und 
des „heiligen"  Eigenthum s „gerochen"  wer- 
den. Dass wir unter Angriffe keineswegs ein 
Eintreten m it bewaffneter Macht gegen ge­
nannte Institutionen zu verstehen haben, son­
dern dass ein einfaches Kritisiren derselben, 
als Angriff betrachtet wird, bedarf wohl keiner 
Auseinandersetzung.

Da der Staat nur auf Grund der vom Volke 
gezahlten Steuern weiter existiren kann, so 
würde ein ganz harmloses Polemisiren gegen 
die Ungerechtigkeit der E rhebung oder die 
Höhe dieser oder jener Steuer zum An­
griff gestempelt werden. W enn Jem and die 
Idee aussprechen würde, die republikanische 
Staatsform sei der monarchischen vorzuziehen, 
oder wenn ein anderer die Verringerung des 
stehenden Heeres befürwortete, ein dritter die 
Ergebnisse der Naturwissenschaft gegen den 
Herrgottssakramentismus, genannt Religion, 
vorführen würde, und ein vierter gar gegen 
schwindelhafte Manipulationen an der Börse 
oder einem ähnlichen Institu t eintreten würde, 
weil dadurch eine ungesunde Erhöhung des 
Reichthums erzeugt werde, so würde er sich

eines Angriffs auf das „heilige"  Eigenthum 
schuldig machen, alle diese Gesetzes -Verächter 
aber würden unbarm herzig dem Arm der rä­
chenden Nemesis verfallen sein.

Nun deutscher Kleinbürger, der du dich 
noch an derartigem Kritisiren der gemeinen 
Institutionen der heutigen Gesellschaft erfreust, 
deren vollständige Beseitigung du aber noch 
nicht anerkennen willst, lauf nur schnell 
und beschaffe dir einen M aulkorb, denn auch 
für dich hat je tz t die Stunde des Maulhal- 
tens geschlagen, auch du bist je tz t zum Staats­
bürger zweiter Klasse degradirt, was früher 
nur den bösen Socialisten widerfahren ko n n te ; 
auch du kannst je tz t, nachdem man dich für 
dein Raisonniren über Dinge, die du mit dei­
ne m „beschränkten Unterthanenverstande" nicht 
zu begreifen im Stande bist, eine Zeit lang 
„brum m en" liess, von Weib und Kind geris­
sen, kannst du von der dir bisher als „heilig"  
geschilderten Familie getrennt, kurz, du kannst 
binnen 3 mal 24 Stunden ausgewiesen werden.

Jedoch, deutscher Michel, alter Knappe, lass 
d ir’s nur nicht bange werden, denn öffnen 
sich durch derartige Vorkommnisse deine 
bisher blöden Augen, so wirst du in den 
Reihen der Anarchisten brüderliche Aufnahme 
finden. Begierlich erwarten wir den ersten 
H inauswurf der deiner Klasse angehörigen 
Gesetzesverächter. Ob diselben dir wohl auch, 
wie es die ersten socialdemokratischen Aus­
gewiesenen gethan haben, als Vermächtniss 
ein mit Zoll grossen Buchstaben geschrie­
benes dreimaliges „ S e i d  r u h i g !  r u h i g !  
r u h i g ! "  hinterlassen werden?

Wir hoffen das n icht, sollte es aber dennoch 
geschehen und die Unzufriedenen deiner Klasse 
sich dadurch immer noch vom Anschluss an 
die revolutionäre Bewegung fernhalten lassen, 
so geh und —  wähle! wähle! und immer 
wieder wähle! bis du endlich durch den Don­
ner der socialen Revolution aus deinen idil- 
lischen Träumen von „Staatsbürgerlichen Rech­
ten" aufgeschreckt, aber auch von dieser Re­
volution zermalmt werden wirst. Du stehst 
alsdann zwischen zwei Feuern, auf der einen 
Seite die M achthaber der heutigen Gesellschaft 
mit ihren Schergen, auf der anderen aber das 
revolutionäre Proletariat. Beide um den Sieg 
ringenden Parteien werden kein Erbarmen 
m it deiner Neutralität haben, denn jede der­
selben wird dem Grundsätze huldigen: „W er 
nicht mit uns ist, ist gegen uns."  Also ent­
scheide dich schnell Kleinbürger und Hand­
werker, die Z eit drängt. —

Inwieweit nun aber das revolutionäre Pro­
letariat von der geplanten Verschärfung der 
Strafgesetze betroffen werden könnte, ist un­
schwer zu sagen. Ebensowenig wie das So- 
cialistengesetz den Socialismus vernichten 
konnte, ebensowenig wird etwas derartiges 
durch Verschärfung der brutalen Strafgesetze 
erreicht werden. Ebenso wie das revolutio­
näre Proletariat das Ausnahmegesetz mit 
dem leider nicht gelungenen Niederwald- 
A ttentat und mit der H inrichtung des Poli­
zeihallunken Rum pf und dergl. andere Sachen 
beantwortete, ebenso wird dasselbe auch eine 
Verschärfung der Strafgesetze nicht unbeant­
wortet lassen.

W ir pfeifen au f a l l e  Gesetze! —  l.

Erkenne Dich selbst.
(Fortsetzung.)

Blinder Glauben an einzelne Personen, 
sowie unbegrenzte V e r t r a u e n s s e l i g k e i t  
in bekannte N am en, zeitigen solche Zu­
stände in der inneren Arbeiterbewegung, wie 
wir sie heute besitzen.

S tatt den Prüfstein anzulegen, ob die An­
schuldigungen gegen die angeblich schlechten 
Genossen auf W ahrheit beruhen, hält sich 
der Fanatismus blindlings an die in die Welt 
geschleuderten Behauptungen, wie die festesten

Fauler Zauber das. Man ist einfach nach 
Verlauf von mehr denn 10 Jahren  zu der 
E rkenntniss gelangt, dass man der Arbeiter­
bewegung überhaupt nicht H err werden kann, 
und da der physisch und geistig verkrüp­
pelte Nachkomme des Postillon Lehmann, 
sowie dessen „blaublütige"  bornirte R ath­
geber nicht anders können, als Menschen zu 
tyrannisiren und zu schinden, so sind dieselben 
je tz t bereit, ihr schuftiges Unterdrückungs- 
müthchen an anderen Klassen der Bevölkerung 
auszulassen.

Bravo, donnerndes Bravo, rufen wir dem 
Bastard „unseres an der Lustseuche krepirten 
F ritz"  z u ! Bravo, Bravo, aber auch dem 
K rau t-  und Schnapsjunker von V arz in !

So, H allunken, gefallt ihr uns, denn ver­
nichtet ihr, was euch unzweifelhaft gelingt, 
die Macht der liberalisirenden Bourgeoisie 
und ihres kleinbürgerlichen Anhanges, so 
brauchen wir uns nicht m it dieser unabweis­
baren Aufgabe zu befassen. Unabweisbar 
is t die Vernichtung der Macht der liberalisi­
renden Bourgeoisie, weil — zur Schande der 
Arbeiter muss es gesagt werden — noch ein 
grösser Theil des Proletariats sich durch die 
Phrasen dieser liberalen Heuchler bethören 
lässt, von der Arbeiterbewegung fern zu 
bleiben.

Dass aber das gegenwärtige Vorgehen der 
deutschen Tyrannensippe auf Beseitigung des 
Liberalismus hinausgeht, unterliegt wohl kei­
nem Zweifel. Schon lange war die, wenn 
auch phrasenhafte Opposition der Liberalen, 
der Regierung ein Dorn im Auge, und so 
kom m t dieser Regierung die heuchlerische 
Forderung des Liberarismus, Beseitigung der 
Ausnahmegesetze ganz gelegen. Man erklär; 
sich m it der Aufhebung der Ausnahmemass- 
regeln einverstanden, könne aber alsdann ohne 
Verschärfung (des ohnehin drakonischen) Straf­
gesetzes nicht mehr weiter regieren.

Jedoch schon, bevor eine solche Verschär­
fung der Strafgesetze eingetreten, beginnt die 
R egierung m it der U nterdrückung der libera­
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Bibelgläubigen, von denen auch nicht mehr 
behauptet werden kann, als dass sie an den 
Worten hängen, ohne darüber nachzudenken.

W o finden wir einen Menschen, der in allen 
Dingen oder Fragen unfehlbar wäre? Der 
Penkende behauptet es auch nie von sich, 
sondern trachtet seine Ansichten auf Grund 
der gesammelten Kenntnisse und Erfahrungen 

zu beweisen.
Zank und S treit, die alles Uebel stiften 

und Zersplitterung der eigenen Reihen in 
ihrem Gefolge haben, sind unzertrennbar vom 
Fanatismus.

Der F ö d e r a l i s m u s  ist mit der Zersplit­
terung nicht im Geringsten identisch, sondern 
derselbe setzt den inneren F r i e d e n  voraus, 
welcher die Agitation allen selbstständigen 
Gruppen überall hin e r l e i c h t e r t ,  während 
die Zersplitterung dieselbe sehr erschwert, wenn 
nicht ganz verhindert oder überhaupt u n m ö g ­
l i c h  macht. Das Princip sink t zu einem 
Spottgebilde herab, welches der Feind durch 
den Hinweis, wessen Geisteskinder dessen 
Verbreiter und Vertheidiger sind, ungescheut 
beschmutzen und lächerlich machen k a n n ; da 
alle und jede Kraft mangelt, um  demselben 
energisch die Spitze bieten zu können.

Die Folge dieses verworrenen Partoihaders 
ist, dass sich die uneigennützigen und eh r­
lichen Genossen angeekelt fühlen, sich wohl 
eine Zeit lang gegen die Verleumdungen 
wehren und vertheidigen, jedoch über kurz 
oder lang den M uth verlieren und massenhaft 
den öffentlichen Kampfplatz verlassen, fahnen- 
flüchtig werden, kurz desertiren, wodurch der 
Bewegung der empfindlichste Schlag versetzt 
wird. Keine Polizeimacht ist im Stande die 
Propaganda so zu lähmen, als es die innere 
Zerfahrenheit besorgt. N iem als kann durch 
grausame Verfolgung und  drakonische G e­
setze soviel U nheil angerich te t werden, denn 
der Kern bleibt  gesund, durch solche Massre- 
geln blüht die Bewegung, neu, kräftiger und 
furchtbarer zum Entsetzen der Unterdrücker 
auf; nur i n n e r e  Fäulnissprozesse können die 
sichere Hoffnung auf baldige Erlösung aus 
dem drückenden Joche in weite Ferne rücken. 
Nach dem Verlassen des öffentlichen K am pf­
platzes, sym pathisiren jene Genossen noch 
eine Zeit lang mit der Bewegung, indem sie 
dieselbe einigermassen financiell unterstützen, 
doch auch dies letzte Bollwerk fällt, der Wille, 
länger Stand zu halten, versiegt; das voll­
ständige Zurücktreten in die alten, ehemaligem 
Bahnen, eigentlich Zurücksinken, ist nur eine 
Frage der Z eit. W ir sehen so viele Männer, 
die in ihrer Ju g en d  für die Freiheit g e ­
schwärmt, je tz t um die Gunst der Hohen 
und Mächtigen buhlen, was deren Versumpft 
heit beweist —  ja ,  das Zurückziehen geht 
soweit, dass sie über alle Bestrebungen der 
treu gebliebenen, ausharrenden Genossen schim­
pfen und schmähen und stets bestrebt sind 
die Indifferenten vom Anschluss an die Be- 
weg ung soweit wie mög lich abzuhalten.

Der Pessimismus verwandelt die früheren 
begeisterten Anhänger der Revolution in ihre 
entschiedensten G egner; und nu r der Tiefe

der Idee selbst, den arg zerklüfteten E in ­
richtungen der gegenwärtigen Gesellschaft, so- 
wie dem stets weiter um sich greifenden 
Kapitalismus, ist es zu danken, d a ss den B e- 
strebungen der klassenbewussten Arbeiter d ir  
Todesstoss nicht versetzt werden kann.

Kleine Häuflein von Arbeitern sind b estrebt, 
den arg im Sumpfe verfahrenen Karren wieder 
flott zu machen und zum endlichen Siege zu 
führen Alle ehrlichen Gesinnungsgenossen 
sollen so viel wie möglich tolerant gegen alle 

Jene sein, die nur durch wenige Meinungs- 
verschiedenheit getrennt, deren a b s i c h t l i c h e  

Schlechtigkeit nicht erwiesen is t ;  kein G e­
nosse ohne Ausnahme ist so hoch und er- 
haben in allen seinen Handlungen, dass er 

sich nicht des Spruches zu erinnern braucht: 
Erkenne dich selbst.

Gresetze.
(Auszug aus einem in der Form eines Zwiegesprächs  

 erschienenen Artikel in „La R évolte".)

Der Anarchist und der Sozialdemokrat.
D er A n a rc h is t : Also denn, Kam erad, hast D u  

endlich Deine Reflexionen beendigt, b ist D u  endlich 
überzeugt ?

D er S o z . : J a ,  vielleicht, doch ehe ich mich definitiv 
ausspreche, wünsche ich noch über einige P u n k te  A uf- 
k lärung. K eine  V e rtre tu n g  (D elegation) mehr, keine 
R egierung, keine A u to r itä t  mehr, sagten wir. Nun, 
ich acceptire, alleim, wer wird dann die Gesetze 
m achen ?

D er A narch. : In  einem gleichheitlichen L au f  der 
Dinge, wo jeder A ntagonism us und  alle  Interessen- 
käm pf e ausgeschlossen sind, wo die Solidarität und die 
individuelle  A utonom ie die einzige T rieb fed er sein 
wird, wozu w ären da Gesetze nothwendig ? W elches 
wäre ihre N ützlichkeit, ih r  D aseinsgrund?

D er Soz. : W ie könnte  m an jem als eine Gesellschaft 
ohne G esetze begreifen ? W o wäre denn die Garantie, 
die S icherheit, f ü r  P r iv a te  und sogar fü r  G ruppen  ? 
In  m einen R ech ten  verletzt, ein O pfer der W illkür, 
wie könnte  ich G erech tigke it und E ntschädigung 
erha lten  ?

D er Anarch. : Entschädigung, G erech tigke it!  Oh! 
dies ist a llem  Anschein nach sehr leicht zu e rhalten  
nnd  das R ecep t oder die Form el in dieser Sache so 
einfach als k lar : „Alle M enschen sind vor den G e­
setzen gleich" . Die W irk lichkeit aber a n tw o r te t : „ J e  
nachdem  ihr m ächtig  oder elend seid" .

Die G erich te  — die Gesetze — m achen E u ch  weiss 
oder schwarz. U nd  dieser Doppelvers ist zu jede r Zeit 
w ahr u nd stichhaltig .

D er S o z . : Die Gesetze sind nicht vollständig, dies ist 
gewiss, aber tro tz  ih rer M angelhaftigkeit üben sie 
n ich t m inder einen heilsam en Einfluss aus au f  die 
sozialen S itten . Sie sind das Schirm m itte l, die Schutz­
wache, das Palladium  der Gesellschaft und ih r Schutz 
g ilt  fü r  Alle ohne U nterschied.

D er A n a rc h . : Lächerlich, m it D einem  Palladium  
und  S chu tzw ache! Die W ahrheit ist, mein Lieber, dass 
seit der Zeit, wo Moses a u f tra t  m it seinem famosen 
P e n ta te u ch  —  überzogen m it so possirlichen Lächer- 
l ichk liten  —  nich t ein einziges Gesetz zum Interesse 
des Pu b lik u m s und nach den Regeln  der G erechtigkeit 
geschaffen worden ist. Im  Gegentheil, säm mtliche 
Gesetze sind und  waren thatsächlich immer, an ti­
sozial und  hum anitätsw idrig . U n d  dies ist auch sehr 
begreiflich : Von den F ührern  der Völker erfunden  
un d  gemacht, um  diese in Gehorsam u n d K nechtschaft 
darniederzuhalten , können sie eben keinen anderen 
Zweck haben, als die Ueberlegenheit, die Oberhoheit 
u n d die O berherrschaft der R egierenden aufrech t zu 
e rhalten .

G nädig u n i  voll von S a n f tm uth  fü r  den Besitzend en. 
den Reichen, rauh u n i  unbarm herzig  gegenüber dem  
A rm in , dem  E n te rb ten ,  d a haben wir d as Gesetz in 
seinem  ganzen grässlichen Glanze. W er wagt es, dies 
noch zu bestreiten , angesichts der T ha ts achen, die 
e inem  alltäglich in die Augen sp r in g e n !

D er Soz. : Ich  b e s t re i te es nicht, allein  Du stossest 
die S ichen  im m er bis zur U e b e r tre ib u n g !

D er A narch .: W o findest D u da Ue bertre ibu n g ? 
Is t  es denn nicht eine triviale  W ahrheit, dass beim 
R eichen Alles fü r  T ugend  gehalten wird, während beim 
A rm en Alles Verbrechen ist, sogar das Hungerleiden.

D er S o z . : Oh! Oh! Diese N ote ist wieder einmal 
e tw as zu bezwungen.

D er A n a rc h . : W ir  werden sehen ; H ie r ist ein A r­
beiter, ohne V erd ienst u n d ohne irgend welches A us­
kom m en, er wird durch  den H unger gefoltert. S treck t 
er die H a n d dar —  Verbrechen wegen B ettelei. 
N im m t er E tw as — Verbrechen wegen Diebstahl. 
I s t  er erschöpft, e n tk rä f te t  und obdach lo s, und wenn 
er in Folge dessen an der E ik e  eines M arksteines ein- 
s c h lä f t— da heisst e s : L andstreicherei.

Nun denn, was er auch i m mer thun  möge, m ög e er 
sich drehen u n d wend en wie er wolle, bei ihm g ib t es 
V e rb re chen au f Verbrechen — u n d d as Gesetz ver­
s teh t  hier keinen Spass, besonders, wenn es sich  um 
einen a rm in  T eu fe l h andelt. I st das nicht m onströs? 
In  einer civilisirten Gesellschaft, die von P ro d u k ten  
a ller A r t  vollgepfropft ist, da sehen wir e in in  M an­
schen vor dieser schrecklichen A lternative  s te h e n d : 
en tw eder vor H u n g e r  crepiren oder sich ins G efängniss 
schleppen lassen. Dies ist einfach schauderhaft, es ist 
fa st  unglaublich, und doch ist es T aatsache. U nd 
jeden T ag  w iederholen sich diese entsetzlichen E rschei­
nungen. So will es das Gesetz! „D ura  lex, sed  lex " ,* )  
so brü llen  die befriedig ten  Schmerbäuche ! A llein sie 
wissen sehr wohl, dass das „dura lex" nicht f ür sie ge­
m acht ist.

K a n n st D a  nun  noch behaupten, dass ich übertreibe ?

D er F ü rs t  u n d  der Räuber, der K au fm an n  und der 
Dieb, der A d v o k a t  und der Betrüger, der P r is te r  u nd 
der C harla trn , a lle s  schreit nach Geld ! Weitling.

-
*)„D ura  lex, sed lex" , aus d em L ateinischen stam ­

mend, h e is s t : das Gesetz ist hart, aber es ist wenig­
stens Gesetz und man muss sich ihm unterziehen. 
(A nm erk, des Uebers .)

Correspondenz.

H ull, im A pril 1889. 

General Boulanger.
W ie die Z eitungen berichten, hat die französische 

K am m er beschlossen, den grossen General in Anklage­
zustand zu versetzen, und zwar, weil B oulanger die ge­
setzlich bestehende R egierung stürzen  will. O weh ! 
auch das n o c h ! N u r gemach, ihr H erren , Boulanger 
ha t dasselbe R ech t euch zu stürzen, als ihr R ech t habt 
zu regieren. Die Geschichte eures R egim ents ist noch 
zu neu, als dass w ir sie schon sollten vergessen haben. 
W er ha t euch zu R egenten  e rn an n t?  Das Volk von 
Frankreich  welches ihr 1871 im eigenen B lu te  erstick­
te t,  als es von eu rer  R egierung nichts wissen wollte, 
sondern au f  dem  besten  W ege, war sich selber zu reg ie­
ren. Damals, da w art ihr euch einig, ihr m usste t 
einen Degen an der Spitze haben, der im gegebenen 
A ugenblick n icht zurückschreckte das Volk, das P ro ­
le ta ria t nämlich, zu erwürgen.

Ih r  e rhobt Mac Mahon, den grossen Schlachtenaus- 
reisser und V erw undeten  von Sedan (man hat später 
vergeblich nach den N arben der W unden  gesucht) a u f  
euer Schild und zwar gleich au f sieben Ja h re .  Diese 
Zeit deuchte  euch lange genug, um durch ein barbari­
sches Säbelregim ent jeden Freiheitsgedanken im Volke 
zu ersticken. Nachdem Mac Mahon seine Schuldigkeit 
gethan, g laub te t ih r m it einem Geldsack auskom m en 
zu können und G révy w urde K önig im Frack. Doch 
m it des Geschickes M ächten ist kein ewiger B u n d  zu 
flechten. U nd  der A ppetit kom m t beim Essen. W as 
G révy n icht that, tb a t  sein Schwiegersohn. W en n  
Diebstahl und B e trug  (en gros näm lich) auch bei euch 
Regierenden geheiligte Sachen sind, so soll m an doch 
wenigstens den Schein wahren, was bei den K au tschuk- 
Gesetzen, welche ihr m acht, sehr leicht ist. Doch 
W ilson, G révy & Co. liessen jede Vorsicht ausser Acht. 
Sie regierten  ja  und wussten, dass eine K rähe  der a n ­
deren  die  A ugen nicht aushackt. Sie w urden deshalb 
zu frech. U nd was sollte daraus werden, wenn das 
Volk, w elches sich so wie so schon zuraunt, dass w ir 
Spitzbuben sind, und von u n d selbst noch gar die B e ­
weise schwarz au f  weiss in die H and bekomm t.

G révy ging, doch je tz t  erlebte die W elt etwas, w el­
ches das W ort Ben Akibas, Alles schon dagewesen, 
L ägen s tra fte . Man zählte die H äupter s einer L ieben, 
die regierungsfähigen nämlich, u n d es waren ih rer  
nicht wenige.

A ber m an fand  u n te r  allen n u r  E i n e n ,  der kein 
öffentlicher Spitzbube war, und dieser eine hiess Carnot, 
der jetzige Präsident. Und Ca r not war über seine 
E hrlichkeit so beschämt, dass er sich d u ckte, als m an 
seinen Nam en rief. W er lacht da?  C arnot wusste, 
was er that,  er kannte seine Gesellschaft, er w usste, 
d ass man sich in seinen Kreisen über se ine E hrlichkeit 
lustig m acht und dass m an ihn zum Präsidenten machte, 
nicht, weil er ehrlich — sondern, weil er ein S chwach- 
kopf ist, m it dem  s ic h 's leicht regieren lässt.

Doch seit 1871 ist eine neue Generation  herangewach­
sen und wenn man die Commune und den Socialismus, 
au f dem Felde von Sartori wähnte begraben zu haben, 
so wurde man zu seinem Schrecken gewahr, dass dem  
n icht, so sei. Im  Gegentheil, die G efahr ist grösser, 
d enn je. D as französische P r ole ta riat g eh ört  d e n  So­
zialismus. Es hat die L unte  in d e r H and, w elch e  zum 
P u lv e rfa s  fü h r t  und w artet au f den günstig in  A u g en- 
blick, um m it dem Fasse das heutige verfaulte  System  
in die Lu ft zu sprengen.

Der französische Geldsack w eiss das sehr genau. 
Am E n de seines Latein  angekom m en s agt er sich e in ­
fach, uns k ann nur noch der S äbel schützen. U nd  
Bo ulanger ist der M ann dazu. Deshalb wundere sich 
N ie m a n d, dass der grand G énéral so viele A nhänger 
zählt, dass m m  ihn in Paris und anderswo m it  so gros- 
sen M ajoritä ten  wählt. D er G eldsack weis s, was e r  
th u t.

H ört die Schwüre des Generals, leset s eine Reden, 
seine Proklam ationen, gleichen sie nicht d e n en, welche 
Lo uis Napoleon einst hielt, wie ein Ei dem an d eren ?

Ich k ann mich täuschen (n icht nach seiner F luch t. 
D. R ed.), wie die Sachen a b er liegen, wird G eneral 
B oulanger in F rankreich  bald der Held des Tages sein.

Die heutige Regierung in Frankreich  hat abgew irth - 
s c h a f tet, Frankreich  steh t vor der Revolution.

Die P arte ien  form en ihre Colonnen.
Ba ld wird die Schlacht b eginnen. D as Losungsw ort 

wird sein: „ H i e  B o u l a n g e r ! " „ H i e  C o m m u n e ! "
Da r um A rbeite r  F ran k re ich s ,  A rbeite r d er ganzen 

W e l t :  A u f  den P osten ! A n die G ew ehre! U nser 
Feldgeschrei s e i :

Nieder m it dem  G e l d s a c k ,  nieder m it Boulanger !
M it revolutionärem  Gruss

M o h r k o p f .

Zürich, im März 1889.

In  Conzett’s eigener Sache!
Mein lieber C onzett, w enn  ich nochmals einen Sack 

voll H o belspäne zum Feuerle in  der „A utonom ie" 
trage, so geschieht d ies  keineswegs, um Dich zu ver­
brennen, wie D u in N r .  13 D einer ,,A rbeiterstim m e" 
behauptest, sondern um  einige kleine Feh ler richtig  
zu stellen, welche j e n e r  A rtike l enthält, oder richtiger 
gesagt, D ir einiges i n 's Gedächtniss zurückzurufen ,
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denn D u scheinst an  Gedächtnissschwäche zu leiden. 
D u behauptest, D u seiest n icht R edacteur, sondern 
D ru ck er  vom „G rü tlian e r" gewesen. Dies ist eine 
un tergeordnete  Frage, denn beides ist ja  keine Schande 
f ü r  Dich. Dass D u aber anno 1884 aus dem G efäng­
niss Meilen f rü h  8 U h r  entlassen worden bist und bis 
A bend  dort gew arte t hast, um  dem onstra tiv  abgeholt 
zu werden, ist kein chaibe L ug  von mir, sondern von 
D einen  Strohm ännern , den Züricher „S. D ." und sel­
bige behaupten  es noch heu te  t re u  und  fest. Dass 
D u  gleich darauf eine Agitationsreise nach der W es t­
schweiz un ternom m en  hast, aber infolge der künstlich 
he rvorgerufenen  D em onstration und des Genusses von 
A lkohol so aufgereg t w arst ( Delirium tremens), dass 
m an  D ich n icht sprechen lassen konn te, ist  die nackte 
W ah rh e it  und den G enfern und L ausannern  noch sehr 
genau bekannt, d. h. den a lten  Com itémitgliedern. 
Dass D u am bewussten Abend des Schlosserstreiks 
n ich t von H au p tm an n  Fischer gerufen  wurdest, son­
dern  aus eigenem A ntriebe gekomm en bist, ist eben 
traurig . W enn, wie D u sagst, n icht m it  S teinen nach 
D ir  geworfen wurde, w arum  bist D u  denn re ti r i r t  und 
zum  zweiten Male m it H e rrn  F ischer wieder zum 
Vorschein gekommen ? D u willst dadurch viel U n ­
glück von den Fam ilien abgewendet haben. Meinst

an der b itte ren  N oth  des a rbeitenden Volkes, an dem 
H ungertyphus, welcher schon seit J a h re n  in Aussersihl 
und in den I n d ustriequartieren  herrscht, w orüber die 
„A rbeiters tim m e" aber, so g u t wie die B ourgeoisblätter 
wohlweislich schweigen, wird dam it nichts geändert. 
(Es ha t nicht ein J e d e r  das T alen t wie Du, sich durch  
Sparsam keit und Fleiss ein Verm ögen zu erwerben.) 
D ann aber bewerfe n ich t jene L eute, wie Reinsdorf, 
Stellm acher, K ammerer, Lieske etc. etc., welche bereit 
waren, fü r  die B efreiung  des Volkes ih r H a u p t auf 
den Block zu legen, m it K o th .

Ich  bin nun auch bereit, den m ir n ich t gebührenden 
ehrlichen Nam en Züri H eiri abzulegen und zeichne 
deshalb ganz gedehm üth ig t

Deine Dich liebende
B londe  L ie s e l . 

W ie B rüder o ft der B rü d er sich erbarm en,
Sieht man im Leben m it gar t rübem  Blick.
E s bleiben sicher mager ste ts die A rm en,
Doch A rm enväter sind gewöhnlich dick.

An. d. R. In dieser Sache werden wir nichts mehr bringen.

E in Arbeiteraufstand.
W ie französische B lä t te r  berichten, rev o lt i r ten am 

24. M ärz in Cerignol (Italien) die A rbeiter. N achdem  
sie das S tad thaus in B rand gesteckt, requ irir te  die 
„hohe" O brigkeit von der nahegelegenen S tad t Foggia 
zwei Compagnien M ilitär. N un  en tspann  sich ein e r­
b i tte r te r  K am pf, welcher beinahe den ganzen T ag  fo r t ­
dauerte  und in welchem sich die A rbeite r  heldenm ü- 
th ig  hervorthaten . A u f beiden Seiten  gab es viele 
V erw undete. E s  w urden schliesslich 30 A rb e ite r  ver­
h a f te t  und nach dem Gefängniss in Foggia abgeführt. 
A uch dies kann n u r  dazu beitragen, den Hass gegen 
das bestehende U nterdrückungsystem  zu verm ehren

„Fressfreiheit."
Genosse Baudelot, M itherausgeber des in P aris  bis 

vor K urzem  erschienenen „Le Ça I r a " , wurde wegen 
verschiedenen A rtike ln  in dem genannten  B la tte  zu 
6 M onaten  Gefängniss und 1000 F r .  Geldbusse v e ru r­
theilt. T ro tzdem  dies im Vergleich zu anderen  G e­
w altak ten  in der „ fre ien" R epublik  n u r  ein geringer 
ist, finden sich im m er noch viele kurzsichtige A rbeite rl 
denen diese R egierungsform  als Id ea l  vorschwebt.

A us der Schweiz.
Die „A rb eite rs tim m e" m eldet, dass d e r Spitzel 

Schröder nach B uenos A ires ausgew andert sei. W ir  
können diesem G erich t wenig G lauben beimessen, denn 
Schröder weiss zu gut, dass in Süd- sowohl wie in 
N ord-A m erika  er verschiedene a lte  B ekann te  antreffen  
würde, die sofort geneigt w ären ihm  den gebührenden  
ro then  S trich  durch  den H als zu machen, was w ir 
auch fü r  das geeignetste  M itte l  gegen sämmtliche 
Spitzel halten, fe rn e r  wissen wir, dass Schröder raffinirt 
genug ist, L eu te  zu täuschen, und s ta tt ,  wie er vielleicht 
vorgab, nach A m erika  zu gehen, seinen W eg nach 
der M ark  B randenburg  einschlug. Mag dem  nun 
sein, wie ihm  wolle, w ir ra then  allen Genossen an , ein 
scharfes Auge zu haben und beim E in tre ffen  des K rü -  
ge r’schen Gesellen, das oben erw ähnte  R ad ika lm itte l 
bei ihm  anzuwenden. Im  U ebrigen  m achen säm m t­
liche schweizerische Z eitungen, die „A rb eite rs tim m e" 
m itgerechnet, n ich t wenig L ärm  wegen der Bom ben- 
Affaire, säm mtliche überb ie ten  sich im Schreien. 
S trenge U n te rsu ch u n g  und  A usweisung ist die Parole  ; 
sehr g u t  m acht es sich fü r  die revo lu tionär sein wol­
lende „A rbeite rs tim m e" . Sie schreibt, w ir können 
niem als zugeben, dass unser L and  zu solchen H and­
lungen m issbraucht wird, eine strenge U n te rsuchung  
ist h ier am Platze, und  w enn der B u ndesra th  hier m it 
Ausweisungen vorgeht, können w ir n ichts dagegen 
einzuwenden haben. Also m it andern  W orten , re ­
volutionäre A k te  in unserem  lieben Schwyzerländli 
vornehm en gegen den T y ran n en staa t R uss land  können 
wir als Sozialdemokraten nie dulden. P fu i  T e u f e l !

Deutschland.
In  H alle  a. S. haben fast säm mtliche M aurer, 2000 

an der Zahl, die A rbeit e in g e s te l l t ; sie fo rdern  L o h n ­
e rhöhung  und Abschaffung der A rbeitskarten .

D er au f  G rund  des Sozialistengesetzes vor einigen 
W ochen aus Leipzig ausgewiesene Schneider A lbrech t 
wurde auch aus Dresden ausgewiesen, nachdem  er 
k aum  zu arbeiten  angefangen hatte .

Aus A ugsburg wurden vier böhmische F abrikarbe ite r  
wegen sozialistischer U m triebe ausgewiesen.

A us Skandinavien.
Aus dem Abschiedsschreiben des Socialisten P . R . 

Lyngholm, welches derselbe anlässlich seiner kürzlich 
sta ttgefundenen  Ausweisung aus Schweden (er i st der 
erste aus Schweden ausgewiesene Socialist) an  seine 
Genossen richtete , entnehm en wir F o lg en d es :

„Trotzdem  ich, n icht wie der S tam m vater der schwe­
dischen Königsfamilie, die W o r te : „Tod den T y ran ­
nen" , auf meinen Arm  tätow irt  habe, so sind dieselben 
doch m it glühenden Buchstaben in mein H erz 
geschrieben.........

Ich  b itte  Euch, treu  zur ro then Fahne zu stehen, die 
einst auf den Barrikaden des Sieges aufgepflanzt 
w erden soll. E s wird dann nicht m ehr nöthig sein den 
Tod der T yrannen  zu w ü n s c h e n ,  denn sie werden 
alle tod t sein und ein glückliches Geschlecht w ird den 
Sieg über die K lassenherrschaft besingen.

Es lebe der revolutionäre Socialismus !"

Das in T hrondh je in  (Norwegen) herausgegebene 
anarchistische B la t t  „D en nye T id " , von welcher nur 
eine N um m er erschien, ist durch „F ed rah u m en " , das 
in T y n seh t erscheint, e rsetzt worden.

W ir wünschen unserm  M its tre ite r  den besten Erfolg 
u n ter  den Bergbew ohnern  des hohen Nordens.

Seit dem  1. A pril erscheint in Kopenhagen (Däne­
m ark) ein revolutionäres B la t t  „A rbeideren" . Die 
Adresse i s t  Nansensgade, 28 A., 1 s. o.g.

„Le D rapeau noir."
U n te r  diesem T ite l  w ird  in Belgien vom 13. April 

ab ein anarchistisches B la t t  erscheinen, herausgegeben 
von der G ruppe l ’E g a li té , 58, rue du M oulin à Saint- 
Josse-ten-Noode. Alle Genossen w erden hierm it er­
sucht, den neuen M its tre i te r  nach besten K rä ften  zu 
un ters tü tzen . In  London ist das B la t t  zu beziehen 
in Nr. 6, W indm ill S tree t,  T o tte n h am  C ourt Road.

Der Volksführer.
E r  sitzt, nah t sich heran  der S tu rm , geborgen bei der

Mauer.
E r  schielt h inauf zum W e tte r th u rm  und  h ä lt sich auf

der Lauer.
Den W irbe ls tu rm  verm eidet er, lässt ruhig ihn ver-

toben,
Doch kom m t der Siegeswind heran, so k le t te r t  er nach

oben.
Das F ü h re rb an n e r  lässt e r dann in W indesrichtung

wehen.
E s  kann  fü rw ah r n ich t jed e r  M ann, so nach dem Winde

sehen.
(A us dem  Z üricher „N ebelspalter" .)

Das V erb lühen  stolzer M anneskraft zwischen feuch­
ten  und finsteren K erk erm au ern  ist das W erk des 
E igen thum s. D u  hast die z itternde  H an d  des bleichen 
V erräthers  m it  deinem  Gewichte beschwert und seine 
Zunge verh indert, ein „ füh re  uns nicht in Versuchung"  
zu stam m eln. D u bist es, der diese hoffnungsvolle 
Ju g e n d  vor die Schlünde der K anonen trieb, du  hast 
sie gezwungen, käm pfend  zu sterben, weil du ihnen 
verw eigertest, a rbeitend  zu leben. E s  wird eine Zeit 
kommen, wo m an n ich t m ehr b itten  und betteln , son­
dern  v e r l a n g e n  wird. Weitling.

Briefkasten.

Ch. K . in M. Dass der hier herum lungernde  rothe 
Postm eis te r  nach m ehreren  süddeutschen S täd ten  ge­
schrieben, und  vor der „A utonom ie" gew arnt hat, da 
dieselbe von Polizeigeldern hergeste llt  werde, w un­
d e rt  uns nicht, es besteht ja  bekanntlich  in diesem 
A rtik e l seine einzige soc. dem. W issenschaft. W ir 
w erden m it dem  B urschen hierüber zur geeigneten Zeit 
und an geeigneter Stelle  Rücksprache nehmen.

M. in H ull. Ih r  E ingesandt kam  zu spät, um noch 
vor die V ersam m lung gebracht zu werden, was des 
zweiten Theiles wegen unbeding t nöthig ist.

„ F re ih e it" . Sie kennen doch wohl die Fabel von 
dem Fuchs und  den T rau b en  — ?

In New-York
ist die „A utonom ie" zu beziehen bei F .  T eu s ty  185, E. 
7. S tr.  Peace.

Der Anarchismus
dessen Philosophie und  wissenschaftliche Grundlage 
von A. R . P A R S O N S  ist zu beziehen im Club " Au­
tonom ie," No. 6 W indm ill S treet, T o ttenham  Court 
Road, W ., oder von R . G undersen, 96 W ardour Street, 
Soho, W . —  P re is  broschirt 2s., gebunden 4s.

Anarchistisch - communist. Bibliothek
H eft  I.

Revolutionäre Regierungen
von Peter Krapotkine.

Preis .......................................................... 1½d.
H eft I I .

Repräsentativ - Regierungen
von Peter Krapotkine.

Preis ... ... ... ... ... 2½d.
H eft  III.

Der Junge und der Alte
Ein Zwiegespräch von dem Verfasser des „Sturm"

Preis ..........................................................1d.
Zu beziehen von :

R . G undersen , 96, Wardour Street, Soho.
D . B rook s, 26, Paradise St., High St., Marylebone.

Printed and published by R. G u n d e r s e n ,  9 6 , W a r d o u r  
Street, Soho Square, London, W

D u  diejenigen, die zu M onate langem Gefä ngniss und 
zur Landesverweisung v e ru rthe ilt  wurden ?

Dass D u heute  die Sache zu G unsten  F ischer’s zu 
en ts te llen  suchst, zeigt von Deinen „ehrlichen B estre­
bun g en " fü r  die A rbeiter. Ich  glaube, es ist noch je ­
dem Züricher P ro le ta rie r  zur Genüge bekannt, dass 
de r T ischler M üller n u r ve rhafte t  wurde, weil er ein 
wenig gelacht ha tte , was ja, wie es scheint, in der E id ­
genossenschaft als ein S taatsverbrechen angesehen wird. 
U n d  ist es nicht Thatsache, dass m ehrere geachtete 
M änner sofort zu H au p tm an n  Fischer hingingen und 
ih n  ersuchten, den V erhafte ten  wieder freizugeben, 
weil sie als Zeugen der V erhaftung  wussten, dass kein 
G ru n d  zu derselben Vorgelegen, und dass H au p tm an n  
F ischer ihnen a n tw o rte te :  „U nd wenn der Bism arck 
kom m t, so gebe ich den K erl n icht frei !" W eisst Du 
fe rn e r  nicht mehr, dass H e rr  Fischer den noch ju g e n d ­
lichen M üller au f  der W ache sitzen liess, bis die A r­
be ite r  am  Feierabend aus den W erk stä tten  kamen, 
un d  dann jenen  jungen  M ann m it a c h t  bis an die 
Zähne bewaffneten Polizeibütte ln  m it dem  ausdrück­
lichen Befehle zum Schiessen, in das U ntersuchungs- 
gefängniss abführen  liess; ist es fe rne r n icht T h a t ­
sache, dass säm mtliche V erhafte te  au f die roheste und 
gem einste A r t  m isshandelt w urden?  U nd heu te  er- 
dreis test D u  Dich, den A rbe ite rn  zum H ohn, aber D ei­
nem  B usenfreund  zu L iebe die Thatsache zu entstellen. 
P fu i ,  D u  T r o p f ! D u  willst n ich t in G larus au f  der De- 
leg irten  V ersamm lung, sondern während der Z eit in 
Z ürich  gewesen sein? W arum  sagst D u nich t gleich, 
im  Cantonshospital, denn das k ling t g laubw ürdiger und 
veröffentlichst n icht zugleich ein ärztliches Zeugniss? 
E in  solches herbeizuführen, ist doch bei dem  jetzigen 
S tand  der T echnik  nicht so schwer. Dass D u nicht im 
Schiedsgerichte gewesen b ist in B etreff des Ausschlus­
ses des H e rrn  Fischer aus dem G rü tli-V ere in  ? Nim m  
einmal die im Novem ber 1886 erschienene N um m er 
der „A rbeiters tim m e" zur H and  und da w irst Du. von 
D einer eigenen H and geschrieben, Folgendes finden : 
„Endlich  wird auch im nächsten M onat Decem ber das 
Schiedsgericht, zusam m entreten, welches über den A us­
schluss H auptm ann  F ischer’s aus dem  G rütli-V erein  
zu entscheiden hat. In  dem Schiedsgericht sind u n te r  
A nderen  auch Conzet t  und  Fürsprech  Scheerer." 
Also wo steckt denn da der verleumderische Schurke, 
H e  ? Dass D u Schröder uns gegenüber als Aushänge­
schild b e n u tz t ,  ist eine a lte  Sache ; aber g ib t es wohl 
einen M ann, der so lange m it jenem  H allunken  in ge­
sellschaftlichem und  sonstigem V erkehr gestanden hat, 
wie D u ?  W arum  hast Du jenen  Schurken n icht f rü h er  
en tla rv t ? A ber der übrige Schwindel m it dem A rbeiter- 
secretär scheint doch zu stimm en, wenigstens w ird e r 
von D ir  nicht in Abrede gestellt. Dass D u fe rn e r  die 
Anarchisten  wissenschaftlich bekäm pfst, will ich ja  
nich t als eine hohle Phrase  hinstellen. A ber zum wis­
senschaftlichen K am pfe  gegen A narchisten rechnet Ih r  
j a  auch (wenigstens habe ich keine andere K am pfes­
weise gesehen) Denunciation und V erleum dung. Ih r  
behauptet, w ir alle seien Spitzel. W ir  m ü sse n  um  zu 
zeigen, dass wir keine Spitzel sind, erst das Schaffot be­
steigen wie R einsdorf und Genossen, die von E uch  
jahrelang als Spitzel ausgeschrieen wurden ; aber spä­
te r  hiess es, E u re  besten L eute  bringt Ih r  a u f ’s 
Schaffot. Du willst m it m ir vor die H olzarbeiter-G e­
w erkschaft?  Du m einst aber in W irk lichkeit das Un- 
tersuchungsgefängniss in Selnau, wie Ih r  das im m er 
schon gem acht h a b t ; siehe die gemeinen Denunciatio- 
nen gegen E t te r  und W übbeler, E t te r  schm achtet 
wegen E u re r  „wissenschaftlichen" Kampfesweise noch 
h eu te  im Zuchthause zu Ludwigsburg (den schwei­
zerischen Genossen w ird wohl dringend Vorsicht 
nö th ig  sein) ; oder was bedeuten  die W orte  : „das V er­
b re iten  un ter  den Tisch, um der Bundesbehörde G e­
legenheit zur R e ttu n g  des Vaterlandes zu geben ?" 
U nd  warum  hast Du denn gleich Deinem Freund  
F ischer die nöthigen Inform ationen  gegeben, um  Deine 
b londe Liesel zu suchen ? he ? So, Du feige Dirne, 
wenn Du nun nicht den M uth  hast, offen fü r  die B e­
fre iu n g  des geknechteten  Volkes e inzutreten, wenn es 
f ü r  Dich auch nicht so gefährlich ist das arbeitende 
Volk m it A lterversorgungs- und Fabrikgesetzen e in­
zulullen, und es a u c h  Dein sehnlichster W unsch ist, so 
bald wie möglich in den C antonsrath einzuziehen, aber


